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«Wo gehn Sie
dies ]ahr hin?»

Jetzt fingt es also wieder an.
Man haut ab. Man zieht in die
Ferne. An den Nord- oder Siidpol
— soweit komfortabel —, und wem’s
nicht langt, der fliegt nach Japan
oder Stidamerika oder Siidafrika,
oder an andere Orte, wo sie wenig-
stens sicher sind, daf} sie mich
nicht antreffen werden.

Es gibt ein todsicheres Merkmal
dafiir, dafl man an einem schiggen
Ort und auf einem schiggen Erd-
teil in den Ferien war: die Post-
karten mit farbiger Vorderansicht,
die man seinen Bekannten schickt,
treffen bei diesen erst drei bis fiinf
Wochen nach unserer Riickkehr
ein. Je linger es dauert, desto
schiggere Ferien hat man. Das ist
der einzig einwandfreie Beweis da-
fiir, da man wirklich zum rich-
tigen Set gehdrt und nicht blofl
nach Las Vegas oder Acapulco oder
so gefahren ist.

Aber mir hat einmal einer gesagt,
die Erde sei rund. Wenn man das
glaubt, muff man fast annehmen,
daff man eines Tages — als Ferien-
ziel — zum fritheren Ausgangspunkt
zuriickkehrt, wenn man alles an-
dere gesehen hat.

Ich habe noch lang nicht alles ge-
sehen und habe immer noch ein
paar Sehnsuchtsziele. Es geht na-
tiirlich auch ohne. Tant pis fiir Las
Vegas und so, aber die «Provinz»
von Grofibritannien, mit der ich
nur fliichtige aber verlockende Be-
kanntschaft machte, mdochte ich
gern noch kennenlernen.

Im iibrigen steigt meine Tendenz
zum Emmental, zum Wistenlach
und zu minder bertihmten Gefilden
der Bodenseegegend, des Biindner-
landes, des Wallis, des Jura und
des Appenzell stetig.

Dies ist zweifellos eine gesund-
heitsbedingte  «Verunsicherung».
(Endlich habe ich dieses schone
Wort einmal anwenden konnen.)
Ein Grund ist nimlich: es cha de
cho was wett, so wire man doch

jedenfalls bald daheim.

Uebrigens sind ja das grad Orte,
die die Bewohner Asiens, Afrikas,
Amerikas und anderer Gefilde si-
cher mit Wonne ferienhalber heim-
suchen wiirden, selbst auf die Ge-
fahr hin, daf ihre Karten dann
mit gewaltiger Verspitung daheim
eintreffen wiirden, — wenn es ihnen
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die Mittel oder die Politik oder
beides erlaubten. Und vor allem,
wenn sie sie kennten.

Uebrigens scheint sich mehr und
mehr eine riickliufige Tendenz ab-
zuzeichnen. Ich meine, riickliufig
von Acapulco. Und dies sogar bei
den Jungen, an denen soviele Leute
keinen guten Faden lassen, blof}
weil sie jung sind.

Eine junge Forscherin meiner Be-
kanntschaft macht jeden Frithsom-
mer eine weite Fulwanderung, und
zwei charmante und tiichtige
Schwestern haben einen Fufimarsch
aus der Ostschweiz nach Bern mit-
gemacht. Eine Maturandin durch-
wanderte mit einer Mitschiilerin
einen erheblichen Teil unseres Lan-
des, — was schliefflich auch eine
Maturareise ist.

Jetzt wandern sie also wieder, und
nicht einmal alle nach Katmandu.
Sie wandern «durch die Lande»,
wie wir seinerzeit. Das sind sicher
Fortschrittsfeindliche.

Aber ihre Karten kommen wenig-
stens rasch an, und sie zeigen einem
niemalen Dias. Und das ist auch

schon allerhand. Bethli

Jetzt flucht er wieder,
Gott sei Dank!

Nennen wir ihn Bluemefritz.
Nicht, dafl er, wie jener, in Basels
Gaststitten  Blumen  feilhielte.
Aber er befafit sich mit dem Vor-
stadium davon, indem er Pflanzen
aussit und pflegt. Somit ist der
Name berechtigt.

«Girtner sind an sich sensible Na-
turen», meint der Dichter, so dafl
unter diesem Aspekt «sensibler
Girtner» zur Tautologie wird.
Und er schreibt weiter: «Sie ver-
ctehen zu warten und Geduld zu
haben mit Schiitzlingen und Ver-
stindnis fiir Eigensinniges.»

Dem iufleren Anschein nach wi-
derspricht nun Fritz diesem
Image, besonders was seine Spra-
che anbelangt. Wihrend er seinem
zarten, rilkehaft poetischen Ge-
werbe obliegt, flucht er mit ver-
klirten Augen und inniger Hinga-
be dermaflen, dafl sich bei dieser
markigen Ausdrucksweise simtli-
che Ausspriiche aus RS und WK
milde wie Konfirmandenleitsitze
ausnehmen. Es sind sensationelle,

auf jeden Schweizer trifft! »

«Die konnen wir schon noch genehmigen — wir sind noch
weit entfernt von den 4,71 Litern Alkohol, die es jihrlich

.

unkonventionelle und wortgewal-
tige Fliche. Eruptionen vergleich-
bar. Manchmal gelingen ihm ne-
ben den  Routineschmihreden
sprachliche Neuschépfungen, wie
sie der Osterreichische Stardrama-
tiker Peter Handke bei seinen Biir-
ger- und Publikumsbeschimpfun-
gen nicht besser ausstoflen kann.
Fritz gibt sich seinen erschrecken-
den Wortfolgen geniifilich und mit
geradezu paranoischer Besessen-
heit hin. Manchmal fiihren sie in
kafkahafte Abgriinde. Vielleicht
sind diese Verwiinschungen thera-
peutisch gemeint, als Ausgleich,
um die zierlichen Pflanzengebilde
nicht mit der geballten Kraft sei-
ner mannlichen Hinde zu verlet-
zen, wihrend er mit umstindlicher
Vorcorge seinen Garten hegt. Oder
es ist eine Art isometrische Uebung
des Kehlkopfs? Ein Fitnesstrai-
ning, eine Pflichtiibung, um aus-
reichend mit Protest gewappnet zu
sein bei der immer mehr {iberhand-

nehmenden umweltfeindlichen
Vergewaltigung der Natur. Seine
unverblimten  Verwiinschungen

sind ja nicht unberechtigt, wenn
auch entgegengesetzt von dem,
was sich der zartsinnige Dichter
unter Girtner vorstellt. Lese ich
da wiederum:

«Ueberbordendes Wachstum wis-
sen sie zu zihmen!»

Wenn dem Fritz dies nur auch bei
seiner Frau gelungen wire! Der
feurige, tiberschwingliche Sommer
1971 war ihr letzter. Wihrend die
Girten sich iiberblithten, welkte
sie an jener Krankheit dahin, de-
ren Name man ungern ausspricht,
um nicht den magischen Bann des
Furchtbaren zu beschworen. Hek-
tischer als je ackerte daraufhin der
Fritz in seinem Garten herum. Un-
ter seinen Hinden entfalteten sic.h
die Blumen zu seltener und hinrei-
Bender Pracht voll spriihenden
und glithenden Lebens. Akustisph
hingegen blieb es still um ihn. Die-
ses Schweigen war unheimlich. In
erschreckender Stille trabte er mit
der Gieflkanne hin und her. Die
Girten wurden transparenter,
dann immer leerer und schlieﬁ.llch
sproft neues Friihlingsleben. Leicht
gedimpft durch das Blattgriin er-
tont eben jetzt ein Fluch, zaghaft
erst, wie versuchsweise, dann
selbstvergessen: «997 Baume mas-
sakrieren wegen diesem Sportzen-
trum mit Tribiine fiir 10 000 Per-
sonen und Zufahrtsstrafien, und
cine Garage fiir 1000 Blechkut-




	"Die können wir schon noch genehmigen [...]

